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hat das
letzte
Wort

~T ~]T ~7" Ich halte nicht viel von langen Strafpredigten, und meine Töchter bekom-

8/1/ (-^'1/* men henn auch selten welche zu hören. Einmal aber schien mir ein ge-

' r ^ * wichtiges Wort am Platz. Wir hatten am Abend zuvor Gäste an unserem
Tisch bewirtet, spät, als die Kinder längst hätten schlafen sollen. Sie

hatten aber natürlich keineswegs geschlafen, sondern ständig heimlich
um die Ecke gespäht, um dann hörbar kichernd in ihre Zimmer zu rennen
und dort lachend die Türe zuzuschlagen. Meine verschiedenen Warnungen
hatten nichts gefruchtet, die alles andere als, schlafwilligen Töchter waren
stets auf neue Ideen verfallen, sich unangenehm bemerkbar zu machen.

So kam es am nächsten Tag zu meiner Rede, in der ich ihnen wortreich
darzulegen versuchte, wie sehr ich mich vor meinen Gästen geschämt
hätte mit solch ungezogenen Kindern. Als ich geendet hatte, blieb es

einen Augenblick still, dann sagte die damals etwa fünfjährige Katrin
freundlich, aber mit Nachdruck: «Aber gäll, Mami, du häsch dir ja
schliessli Chind gwünscht?!»

Von Heidi Roos-Glauser Natürlich war mir sofort klar, was sie damit sagen wollte: Kinder sind

nun einmal so, lebendig, wild, übermütig — das weiss man doch; wer
Kinder haben will, muss eben in Kauf nehmen, dass sie gelegentlich
überborden. — Es war nicht die erste und nicht die letzte Antwort, die mich
in Verlegenheit brachte. Unsere Kinder nehmen selten unwidersprochen
hin, was von elterlicher Seite gesagt oder angeordnet, gerügt oder
verboten wird.
In jüngster Zeit ist es vor allem die Zehnjährige, die alles zum Gegenstand

endloser Diskussionen macht. Oft habe ich dabei den Eindruck, es

sei ihr gar nicht so sehr um die Sache an sich zu tun als vielmehr um
das Streitgespräch mit mir. Sie liebt es zu rechten und zu markten, sie

möchte stets das letzte Wort behalten. Nicht immer habe ich die Geduld,
solche Diskussionen mit der nötigen Gelassenheit hinzunehmen. Sie sind

enorm anstrengend — nicht zuletzt deshalb, weil ich dabei sehr oft einiges

an Kritik einzustecken habe. Und ich muss gestehen, in acht von
zehn Fällen trifft die Kritik ins Schwarze. Schon Kinder haben ein feines

Gespür für die Schwächen anderer, und der Spiegel, den sie uns hin und
wieder vorhalten, ist nicht schmeichelhaft. — Warum beanstande ich die

Unordnung im Kinderzimmer, wo doch in meinem eigenen Arbeitszimmer
ein wirres Durcheinander von Papierstössen und Bücherbergen herrscht?
Warum erwarten wir von der Viertklässlerin, dass sie willig und ohne

langatmige Schimpftiraden zur Schule gehe, wo doch der Vater oft genug
deutlich bekundet, wieviel lieber er zu Hause bleiben statt ins Geschäft

gehen würde?

Eltern sind heute keine absoluten Herrscher mehr, der Ton in der Familie
ist demokratischer geworden. Unsere gelockerteren Erziehungsformen
haben das Tabu, das früher die Erwachsenen allein um ihrer Jahre willen
unangreifbar machte, zum Verschwinden gebracht. Was wir als Kinder
an Kritik kaum zu denken wagten — unsere Kinder sprechen es aus.

Das ist für uns in hohem Masse unbequem. Es ist aber zugleich eine

Herausforderung, ein Ansporn — der Ansporn, selber nicht stehen zu bleiben.
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